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Schöpfung und Neuschöpfung - Gottes Gabe und unsere Aufgabe





Die Frage nach der Schöpfung ist in den vergangenen Jahren wieder neu in den Blickpunkt der Öffentlichkeit gerückt. Die Bedrohung der Umwelt durch Industrieverschmutzung und ökologischen Raubbau hängt wie ein Damoklesschwert über der Menschheit. Doch die ökologischen Probleme stellen nur einen Aspekt der Schöpfung dar. Schöpfung beinhaltet das gesamte Problemfeld von Welt und Mensch in ihren vielfältigen Beziehungen. Der Mensch in seinem sozialen, politischen und kulturellen Umfeld bestimmt in zunehmendem Maße die theologischen Debatten. Demgegenüber bietet der Begriff der Neuschöpfung nur ein verschwommenes Bild, das aber durch die biblische Untersuchung schärfere Konturen erfährt. Die Einheit von Schöpfung und Neuschöpfung erhält in der Person Jesu Christi ihre Relevanz.





1. Schöpfung - Gottes Geschenk an uns





Der abstrakte Begriff der "Schöpfung" ist im Alten Testament nicht nachweisbar. Erst in den alttestamentlichen Spätschriften finden sich vereinzelte Anhaltspunkte. Das Neue Testament führt den Begriff der "Schöpfung" ein. Zum einen wird in der Bibel von der Schöpfung als einem Akt Gottes, von seinem Wirken gesprochen, zum anderen ist die Rede vom Ergebnis dieses Aktes, von dem Gewirkten. Diese beiden Linien betonen das Handeln des creators als Glaubenstatsache. Wenn vom Wirken Gottes als Schöpfer gesprochen wird, muß aber im gleichen Atemzug von seinem Reden gesagt werden, denn sein Schöpfungshandeln wird als Schaffen durch das Wort erkennbar. Dies gilt nicht nur für den Anfang der Welt, sondern ebenso im Erhalten und Bewahren des Geschaffenen. Der Beter des 33. Psalms weist eindrucksvoll auf das schaffende "Wort Gottes" hin. Die Andersartigkeit des Wirkens Gottes im Gegensatz zu allem menschlich Möglichen wird auch an dem Verb "Gott schafft" erkennbar (z.B. Genesis 1,1.27; 5,1; Jesaja 43,1). Es wird nur im Zusammenhang mit Gottes Tun gebraucht und steht nie in Verbindung mit einem Akkusativ oder einer Präposition, die auf einen Stoff hinweisen, aus dem Gott "schafft". Der Gedanke von der creatio ex nihilo hat hier seinen Ursprung, bei dem es um nichts anderes geht, als "daß Gott der Herr der Welt ist" (Gerhard von Rad). Der Schöpfer macht sich nicht von Vorgegebenem abhängig. Es ist "Gottes Natur, daß er aus nichts etwas macht" (Martin Luther).





Der Mensch mit seiner besonderen Stellung in der Schöpfung - "wenig niedriger gemacht als Gott" (Psalm 8,6) - wird von seinem Schöpfer gesegnet. Der Segen beinhaltet die Zeugungsfähigkeit, die den Menschen zum lebenschaffenden Geschöpf macht, sowie den Auftrag zur Herrschaft über die Schöpfung. Gottes segnendes Wort an den Menschen macht diesen im letzten Grunde seinem Schöpfer verantwortlich. Der durch die Anrede Gottes geadelte Mensch wird seine Herrschaft nie absolut ausüben. Er erhält die Relativierung seiner Macht in der Beziehung zum Schöpfer. Seine Gottebenbildlichkeit ist keine besondere Eigenschaft, sondern deutet auf seine Berufung. Der Mensch wird darin zur Imago Dei, daß er als Herr der Erde dem Herrn seines Lebens entspricht und Gott mit seinem ganzen Leben ehrt.





Das gesamte Schöpfungswerk in Genesis 1 schließt mit einer Billigungsformel des Schöpfers "es war sehr gut". In diesem Urteil kommt die Freude des Schöpfers über sein Werk zum Ausdruck. Im Gut-Sein der Schöpfung leuchtet die Güte des Schöpfers auf. Das "sehr gut" in Genesis 1,31 ist die bedingungslose Anerkennung der Schöpfung durch den Schöpfer, das vorbehaltlose Ja Gottes zu seinem Werk.





Das biblische Reden von der Schöpfung will nicht das Wirken des Schöpfers beweisen. Es bezeugt das Handeln des lebendigen Gottes, der sich in der Geschichte offenbart hat. Diese Offenbarung findet ihre Antwort im Credo des Glaubenden. Der Gott, der zu seinem Volk redet, hat auch am Anfang der Welt geredet. Der Gott, der in der Geschichte seines Volkes handelt, hat auch sein Werk am Beginn der Schöpfung. Der Glaubende erkennt in der Schöpfung das Wirken Gottes, das Werk des Schöpfers. Diese Erkenntnis erwächst aus der Begegnung mit dem Schöpfergott.





Beim Reden von der Aktion Gottes ist auch die Reaktion des Menschen zu bedenken. Sofern die Bindung an den Schöpfer aufrechterhalten wird, äußert sich das Geschöpf im dankbaren staunenden Gotteslob. Doch in der Loslösung von Gott wird der Widerspruch laut, dem der offene Widerstand gegen den Schöpfer und die Schöpfung folgt. Der Mensch verwirkt dadurch auch seine Imago Dei. Das bedingungslose Ja des Schöpfers zu seiner Schöpfung schließt das Nein des Geschöpfes zum Schöpfer nicht aus. Es ist dann aber immer auch das Nein des Menschen gegen sich selbst, das selbstzerstörerische Werk des "verhältnis- und verhaltensgestörten" Geschöpfes. Die Natur leidet unter der Grenzenlosigkeit menschlicher Hybris. Die Gier nach Macht und Besitz zerstört menschliche Beziehungen. Das Gotteslob wird zum Lobpreis auf den Menschen pervertiert. Der Weg aus dieser Ausweglosigkeit liegt in dem Wunder der Neuschöpfung begründet, von dem im folgenden zu reden sein wird.





2. Neuschöpfung - Gottes Gabe für uns





Wenn schon von der Schöpfung als Glaubenstatsache geredet werden muß, dann gilt dies um so mehr für die Neuschöpfung. Sie wird nicht gesehen, sondern geglaubt. Im Alten Testament kommt der Begriff "Neuschöpfung" nicht vor. Im Neuen Testament sind nur zwei Stellen nachweisbar, die direkt von einer "neuen Schöpfung" sprechen (2. Korinther 5,17; Galater 6,15). Beide nehmen auf den Menschen Bezug. Dennoch sind sachlich zwei große Linien festzustellen, die die gesamte Botschaft des Neuen und Teile des Alten Testaments prägen. Zum einen ist die Neuschöpfung als Gottes gegenwärtiges Handeln am Menschen zu bedenken. Zum anderen ist der Problemkreis der Neuschöpfung als Gottes zukünftiges Handeln an der Welt zu sehen. Neuschöpfung im biblischen Sinne wird nicht als Evolution aus der Schöpfung, als kontinuierliches Herauswachsen aus dem Vorhandenen, sondern immer als Bruch gesehen, jedoch nicht so, daß die Existenz der Schöpfung mit dem Einsatz der Neuschöpfung erlischt. Neuschöpfung ist vielmehr Einbruch in die alte Schöpfung. Weil sich der allmächtige Gott in seinem Sohn "in die Lumpen der Geschichte hüllt" (Johann Georg Hamann), ist die Möglichkeit der Neuschöpfung gegeben. Indem das Reich Gottes in die alte Schöpfung einbricht, beginnt der Aufbruch des Glaubens. Glaube ist grundsätzlich nicht eigene Leistung des Menschen, sondern Geschenk Gottes. Er wird dort möglich, wo der Mensch Gott als Gott anerkennt. Doch Glaube ist als Geschenk nicht nur Gottes Zuwendung zum Menschen, sondern auch die Hinwendung des Menschen zu Gott. Glaube ist Ausdruck neuen Lebens. In ihm wird die neue Schöpfung Realität. Der Aufbruch des Glaubens ist damit Aufbruch des neuen Lebens mitten in der alten Welt. Der neue Mensch spürt diese eschatologische Spannung zwischen "schon" und "noch nicht" (1. Johannes 3,2), zwischen Glauben und Schauen (2. Korinther 5,7). Diese Spannung hält ihn in Bewegung auf das Ziel hin.





Paulus meint mit dem Begriff der Neuschöpfung nicht die Welt im allgemeinen, nicht die Menschheit an sich, sondern den ganz konkreten Menschen als Individuum. Die Neuschöpfung ist notwendig, weil der von Gott durch die Sünde getrennte Mensch unter dessen Zorn steht und seiner Rechtfertigung bedarf. Erst durch die Rechtfertigung des Sünders wird eine neue Existenz in Christus möglich. In der Rechtfertigung geschieht geradezu die Neuschöpfung. Man kann hier ebenso wie am Anfang der Schöpfung von einer creatio ex nihilo (Schöpfung aus dem Nichts) sprechen. Die Neuschöpfung ist nicht Produkt christlicher Unterweisung oder menschlicher Anstrengung, sondern Gott schafft ohne jede Voraussetzung, allein durch sein Wort den neuen Menschen. In der Rechtfertigung erhält der Mensch keine höhere Qualität; "Gott setzt den Menschen in das rechte Verhältnis zu sich" (Leonhard Goppelt).





Neben der Neuschöpfung des Menschen in der Rechtfertigung ist von der zweiten biblischen Linie der Neuschöpfung, dem zukünftigen Handeln Gottes an der Welt zu sprechen. Im Neuen Testament tauchen verschiedene Aussagereihen auf, die das Vergehen der alten Schöpfung ankündigen, ohne auf die Neuschöpfung einzugehen (z.B. Matthäus 24,35). Bei Jesaja (65,17; 66,22) steht Gottes Verheißung, einen neuen Himmel und eine neue Erde zu schaffen. Diese Redewendung wird im 2. Petrusbrief (3,13) und in der Offenbarung (21,1) aufgenommen. Zwar ist dort nicht wörtlich von Neuschöpfung die Rede, aber das Adjektiv "neu" macht die Sache deutlich. Die Versöhnung der Welt wird als Voraussetzung für die neue Schöpfung verstanden. Wenn auch der Begriff der "Versöhnung" im Neuen Testament nur sehr wenig gebraucht wird (Römer 5,10f.; 11,15; 2. Korinther 5,18ff), kommt ihm dennoch ein ungeheures theologisches Gewicht zu. Die Versöhnung ist eng mit der Rechtfertigung verknüpft. In der Rechtfertigung stellt Gott den einzelnen Menschen in eine neue Beziehung zu sich. In der Versöhnung erschließt er die universale Weite seines Friedenshandelns. Doch noch immer muß unter dem eschatologischen Vorbehalt gesprochen werden, daß wir zwar gerettet sind, doch auf Hoffnung (Römer 8,24). Ziel der Neuschöpfung ist, daß in der engsten Gemeinschaft das Geschöpf den Schöpfer verherrlicht. Die Hoffnung auf diese neue Schöpfung, die im Sichtbarwerden der neuen Welt Gottes wie in der Auferweckung des Menschen konkret wird, gründet sich in der Auferstehung Jesu Christi. Wo Christus als "der Erstgeborene von den Toten" (Kolosser 1,18), als ",der Erstling unter denen die entschlafen sind" (1. Korinther 15,20), proklamiert wird, erwächst diese Hoffnung auf das lebenschaffende Handeln Gottes. Inhaltlich konzentriert sie sich nicht auf eigene Wünsche, sondern auf die sichtbare Herrschaft Gottes über alle gottfeindlichen Mächte. Mit der Hoffnung auf ewiges Leben verbindet sich zugleich die Hoffnung auf die Überwindung des Todes. Im Alten Testament ist die Rede von der Auferstehung der Toten noch nicht ausgeprägt. Doch das Neue Testament bezeugt in vielfältiger Weise diese eschatologische Hoffnung. Die Hoffnung auf ewiges Leben führt nicht in ein beschauliches Leben. Sie ist ein In-Bewegung-Kommen vom Ziel her, das Festhalten an dieser Bewegung zum Ziel.





3. Schöpfung und Neuschöpfung unsere Aufgabe





3.1. Herausforderungen an die Verkündigung





Wenn von Herausforderungen die Rede ist, geht es um das In-Frage-Stellen des eigenen Standpunktes. Das führt oft zu Verunsicherung. Doch gerade diese Verunsicherung drängt - hoffentlich! - zum tieferen Nach-Denken der biblischen Botschaft. Denn bei der Verkündigung des Wortes Gottes geht es nicht um dogmatische und theologische Richtigkeiten, sondern um Gottes Anspruch und Zuspruch an den Menschen. Zunächst ist der Begriff der "Neuschöpfung" zu bedenken, der in unserer Verkündigung in vielen Variationen vorkommen soll. Doch bei aller Vielfalt wird immer wieder die Hauptsache in den Blick zu rücken sein. Wie bei einem Musikstück oft nur wenige Takte als Thema wiederkehren, so hat auch der Prediger das Hauptthema aller christlichen Verkündigung unablässig, wenn auch keineswegs monoton und einfallslos, zu wiederholen. Die Konzentration auf das Wesentliche bewahrt vor Belanglosigkeit und Banalität. Darum wird zuerst vom Kreuz Christi als der Mitte der Schöpfung in der alten Welt zu reden sein. Denken wir darüber nach, was es bedeutet: Im Reden von der Neuschöpfung auf das Kreuz konzentrieren. Diese Konzentration hat ihre Berechtigung, weil sich am Kreuz das entscheidende Heilsgeschehen ereignet hat. Am Kreuz entscheidet sich das Schicksal unseres Lebens. Am Kreuz entscheidet sich die Zukunft unserer Welt. Denn der Gekreuzigte ist nicht ein Mensch schlechthin, sondern der Mittler zwischen Geschöpf und Schöpfer (1. Timotheus 2,5). Indem Jesus die vertikale Ebene, das Verhältnis zu Gott, wie auch die horizontale Ebene, das Verhältnis zum Mitmenschen, heilt, wird er zur Mitte im Koordinatensystem, in dem sich menschliches Leben ereignet. Der in Jesus "heruntergekommene" Gott ist kein anderer als der Schöpfer dieser Welt. Er ist das in Jesus fleischgewordene Schöpferwort (Johannes 1,14), das letztlich den Glauben weckt (Römer 10,17), das die neue Schöpfung ins Leben ruft. Weil dieses neue Leben zu dem vorfindlichen in ungeheurer Spannung steht und "nur" im Glauben Realität ist, drängt es unaufhaltsam zu einer Lösung, auf ein festgesetztes Ziel hin (Philipper 3,13 f.). Weil aber das Erreichen dieses Zieles immer wieder durch Zweifel, Anfechtung und Unglaube gefährdet ist, muß ein zweiter Schwerpunkt der Verkündigung festgehalten werden: Im Reden von der Neuschöpfung am Ziel orientieren. Wenn im Vorangegangenen der "heruntergekommene" Gott im Blickpunkt stand, ist in diesem Fall von dem kommenden Gott zu sprechen. Am Ziel orientieren heißt darum: vom wiederkommenden Herrn reden. Am Ziel orientieren heißt darum auch: von der Hoffnung reden, die in uns ist (1. Petrus 3,15). Diese Hoffnung befreit von der Resignation angesichts der wachsenden globalen Probleme. Doch die Perspektive des ewigen Lebens in einer neuen Welt führt eben gerade nicht in eine Verantwortungslosigkeit gegenüber der bestehenden Schöpfung. Am Ende dieser Welt steht Gott der Schöpfer zugleich als Richter, vor dem sich der Mensch auch im Blick auf die Schöpfung zu verantworten hat. Denn diese - wenn auch gefallene - Welt ist immer noch Gottes Werk. So gesehen wendet sich das Reden vom Ziel gegen Katastrophenangst wie gegen fatale Gleichgültigkeit. Wer in der Hoffnung auf den kommenden Herrn lebt, wird sich nicht ängstlich oder teilnahmslos in eine individuelle Frömmigkeit flüchten, sondern seine Stimme gegen das Unrecht an der Schöpfung erheben und die Probleme dieser Welt anpacken. Die Verantwortung für diese Welt "beruht auf einem Gott, der das freie Glaubenswagnis verantwortlicher Tat fordert und der dem, der darüber zum Sünder wird, Vergebung und Trost zuspricht" (Dietrich Bonhoeffer). Das Wissen um die eigene Unzulänglichkeit und Ohnmacht, das Bewußtwerden von Versagen und Schuld treibt um so mehr zu dem, dessen "Kraft in Schwachheit zur Vollendung" (2. Korinther 12,9) kommt und der "uns von dem zukünftigen Zorn errettet" (1. Thessalonicher 1,10). Im Blick auf die Hoffnung wie auf die Verantwortlichkeit bedeutet das: Am Ziel orientieren heißt von Gnade und Gericht reden.





Wenn auch in diesem Fall hintenangesetzt, so darf doch nicht von der Neuschöpfung abgekoppelt und schon gar nicht belanglos von der "Schöpfung" in der Verkündigung gesprochen werden. Denn Schöpfung und Neuschöpfung sind untrennbare Komponenten der Geschichte Gottes mit uns Menschen und der Welt. Wenn von der Schöpfung gesprochen wird, steht also im Hintergrund weder eine Gottesidee noch ein Demiurg, sondern der persönliche Schöpfergott, der in Christus das Heil bringt. Der Prediger wird sich darum hüten, sich in philosophischen oder naturwissenschaftlichen Betrachtungen zu ergehen. Er wird vielmehr im Reden von der Schöpfung zum Handeln motivieren. Dabei geht es um die konkrete Verantwortlichkeit gegenüber der Schöpfung vor dem Schöpfer. Wer die vorfindlichen Gemeinden kennt, weiß, wie schwer dieses Problem zu realisieren ist. Kleine gangbare Schritte müssen aufgezeigt werden. Wassersparmaßnahmen und der Einsatz von umweltschonenden Reinigungsmitteln sind nur zwei winzige Bausteine in einer großen Palette. Das Anliegen der Motivation heißt: Die Predigt soll im Leben vorkommen. Dieser Satz ist in doppelter Weise zu bedenken. Weil Predigt letzten Endes Gottes Anrede an den Menschen ist, gilt dieser Anspruch Gottes auch dem Prediger. Wenn er sich diesem Anspruch entzieht, macht er seine Botschaft unglaubwürdig und verhöhnt damit den Schöpfer des Lebens. Wer angesichts eines üppig gedeckten Tisches von der dringend notwendigen Bekämpfung des Welthungers spricht, macht das Evangelium zu einer Farce. Der Prediger hat im Bewußtsein des eigenen Versagens wohl gerade an diesem Punkt sehr behutsam aber bestimmt die Probleme beim Namen zu nennen. Ziel ist, daß Gott im verantwortlichen Tun geehrt wird. Ein Problem, Menschen zum Handeln für die Schöpfung zu motivieren, ist wohl ihr Versuch, die globalen Probleme und damit auch die Verantwortung für die Schöpfung aus dem Leben verdrängen zu wollen. Darum wird der Verkündiger im Reden von der Schöpfung mit dem Leben konfrontieren. Wenn auch die Information zum größten Teil über die Massenmedien erfolgt, kann der Prediger die Schönheit der Schöpfung wie die Not der Welt nicht aus seiner Verkündigung ausschließen. Das Leben soll in der Predigt vorkommen, auch das Leben in seiner Perversion. Dabei geht es nicht um Panikmache und Schwarzmalerei, sondern um sachliche Argumentation. Die Angst vor der drohenden Katastrophe sollte nicht das Motiv des Handelns aus dem Glauben sein. So ist wohl ein Zweifaches festzuhalten. Mit dem Leben konfrontieren heißt: Den Hörer auf Schönheit und Not der Welt aufmerksam machen, ihn - wenn nötig - aus seiner Selbstbeschaulichkeit holen. Mit dem Leben konfrontieren heißt aber auch - und damit schließt sich der Kreis -: Den Hörer auf den gekreuzigten Christus hinweisen, der von sich sagt: "Ich bin das Leben" (Johannes 14,6).





3.2. Ansprüche an das Leben





Ging es im voranstehenden um die Verkündigung als Rede von Schöpfung und Neuschöpfung, so wird im folgenden das Leben als permanente Verkündigung im Mittelpunkt stehen. Der Glaube, das gehörte Wort Gottes, äußert sich im Leben des Christen. Wenn dies nicht geschieht, vollzieht sich dennoch Verkündigung, dann freilich in negativer Weise. Das Leben "predigt" eine deutliche Sprache. Darum ist es wichtig, Ansprüche an das Leben zu bedenken. In diesem Falle ist es Gott, der die Ansprüche stellt, d.h. der den Menschen anspricht und ihn damit in neue Lebenszusammenhänge stellt. Der von Gott Angesprochene wird in die verantwortliche Freiheit vor seinem Schöpfer geführt. Er ist als neuer Mensch in der Lage, dem Anspruch Gottes zu entsprechen, ihm in Gehorsam und Vertrauen zu dienen. Der Gottesdienst des neuen Menschen (Römer 12,1 ff) geschieht in der alten Welt angesichts der für die Erde und den Menschen lebensbedrohlichen Zustände. Dieser Gottesdienst ereignet sich in tätigem Christsein und bewährt sich im normalen Alltag. Unsere Aufgabe besteht nicht darin, die alte Welt zu renovieren oder zu restaurieren. Wir dürfen die Schöpfung im Auftrag des Schöpfers entfalten, verwalten und bewahren. Losgelöst vom Schöpfer und seiner Weisung kann schöpferische Arbeit des Menschen auch zum Bumerang gegen ihn selbst werden. Es kann auch nicht darum gehen, das Reich Gottes mit menschlichem Einsatz herbeizwingen zu wollen. Unser Tun kann nur zeichenhaftes Handeln sein, Hinweis auf die bevorstehende Zukunft Gottes, Beglaubigung für das gesprochene Wort. In diesem Sinne sind auch die folgenden Gedanken zu verstehen.





Die Rede vom "einfachen Lebensstil" ist in der Mitte der siebziger Jahre geprägt worden. Die Formulierung taucht 1974 in der "Lausanner Verpflichtung" auf. Die Frage, wie dieser einfache Lebensstil auszusehen habe, wird in der Regel sehr unterschiedlich beantwortet. Für den einen bedeutet es, völlig besitzlos zu leben (ähnlich wie Mahatma Ghandi). Für den anderen heißt es, auf einem bestimmten Entwicklungsniveau der Geschichte stehenzubleiben (wie die Old Order Amish, eine Gruppe der Mennoniten in den USA). Der biblische Standpunkt bejaht grundsätzlich den Reichtum, sieht aber auch seine Gefährdungen. Die Mahnung zur Genügsamkeit (1. Timotheus 6,6) richtet sich gegen die Gier nach Macht, Besitz und Ansehen, nicht gegen den Reichtum an sich. Einfacher Lebensstil bedeutet Verzicht auf bestimmte Gewohnheiten, der ein Zeichen der Liebe zu den hungernden Brüdern in der Welt sein kann. Hier wäre auch der Sinn biblischen Fastens zu bedenken (Jesaja 58,6 ff). Verzicht bedeutet nicht Kampf gegen eine bestimmte Lebenshaltung oder Gesellschaft, sondern immer ein Abgeben zugunsten einer konkreten Sache. Der Verzicht auf einen geringen Teil des Einkommens ermöglicht Menschen in der "Dritten Welt" eine Ausbildung, die die Grundlage für ein menschenwürdiges Leben ist. Wer sich selbst einschränkt, kann seinem Nächsten Leben ermöglichen oder zumindest erleichtern. Wer auf Gewohnheiten verzichtet, wird auch frei von gewissen Bindungen für die Bindung an Christus. "Es geht also im Verzicht letzten Endes um die Realisierung des Doppelgebotes der Liebe" (Klaus Bockmühl). Darin erweist sich die Beschränkung zugunsten des Nächsten als lohnender Verzicht. Die Väter des Pietismus und der Erweckungsbewegungen haben Glaube und Leben oft in engem Zusammenhang gesehen. Der Glaube wurde in der tätigen Liebe für die Schwachen und Benachteiligten der Gesellschaft glaubwürdig. Selbst angesichts der in naher Zukunft erwarteten Wiederkunft Jesu entstanden diakonische Anstalten und theologische Ausbildungsstätten, die zum Teil heute noch bestehen. Bedenklich erscheint gegenwärtig die Tendenz, daß tätige Nächstenliebe an Fachverbände delegiert, durch die Gemeinde zwar finanziert, jedoch von ihrem Leben abgekoppelt wird. Interessant sind andererseits Beobachtungen innerhalb der Anglikanischen Kirche in England. Gemeinden, bei denen vorher weder Ausstrahlungskraft noch reges geistliches Leben vorhanden war, wuchsen durch diakonische Aktivitäten und entwickelten ein beachtliches Gemeindeleben. Aus halb verfallenen Kirchen wurden Gemeindezentren mit caritativen Akzenten. Wo erst das Unkraut der Resignation wucherte, entstanden Oasen der Hoffnung. Tätige Nächstenliebe weicht den harten Boden der Gleichgültigkeit auf und verwandelt ihn in fruchtbares Ackerland. So ist "die Diakonia der Hoffenden Hirtschaft in der Wildnis, Gärtneramt in der Wüste und Menschenfischeramt in der steigenden Flut. In der Liebe ist die Hoffnung der Erde nah" (Paul Schütz). Christliches Engagement für diese Welt wendet sich nicht zuletzt gegen die Gleichgültigkeit gegenüber Gottes Schöpfung. Zeichenhaftes Handeln für diese Welt läßt etwas von der unzerstörbaren Liebe des Schöpfers zu seiner Schöpfung deutlich werden. Freilich wird solches Tun für die Umwelt nur all zu oft belächelt und beargwöhnt. Die Frage nach dem Sinn eines so punktuellen Einsatzes wird gestellt. Der Gedanke an ein Abdriften vom Zentrum christlichen Glaubens kommt auf. Bei aller Berechtigung der Fragestellung sollte immer auch im Blick sein, daß wir an einen dreieinigen Gott glauben. Es ist wohl eine Kehrseite der Reformation, daß mit der Betonung des zweiten Glaubensartikels im Apostolischen Bekenntnis der erste wie der dritte Artikel in der Folgezeit etwas stiefmütterlich behandelt wurden. Extrempositionen auf beiden Seiten erschweren den Zugang zu einem gesunden Verständnis. Bibelarbeiten und Predigten zum Apostolischen Glaubensbekenntnis könnten Ansatz zu einem fruchtbaren Gespräch werden. Vor allen menschlichen Aktivitäten und Programmen zur Bewahrung der Schöpfung steht das Hören auf den Schöpfer und das Reden mit dem, der in Jesus Christus unser Vater geworden ist. Anhaltende Fürbitte für die Verantwortlichen in Staat und Gesellschaft und für die großen und kleinen Beziehungen unseres Lebens ist eine wesentliche Aufgabe christlicher Existenz. Mit der Fürbitte weitet sich der Horizont des eigenen Lebens und führt aus frommer Ichbezogenheit in die weltumspannende Gemeinschaft der Kinder Gottes. Was intensives Gebet bewirken kann, wird an Abrahams Fürbitte für Sodom (Genesis 18,16 ff) deutlich. Wo Menschen nicht mehr von ihren Aufbaukonzepten und Gemeindeaktivitäten den großen Aufschwung erwarten, sondern sich vertrauensvoll an den Herrn der Welt und der Gemeinde wenden, können sie auf sein Wirken hoffen. Wir dürfen Gott in unseren Gebeten "die Ohren reiben" und ihm "den Sack seiner Verheißungen vor die Füße werfen" (Martin Luther). Verheißungsorientierte Arbeit fragt nicht nach Zahlen und Erfolgen, sondern rechnet mit Gottes Möglichkeiten. Probleme sind nicht der Ausgangspunkt unserer Aktivitäten, sondern Gottes Zusagen. Gegen alle durch Umweltrecherchen, Gemeindestatistiken und Finanzbilanzen bewirkte Resignation dürfen wir daran festhalten, daß Gott auch noch heute mitten unter uns und durch uns am Werk ist. Die alte Mönchsformel "ora et labora" (bete und arbeite) hat nicht nur im zölibatären Leben, sondern ebenso im evangelischen Raum ihre Gültigkeit behalten. Weil Gott seine Welt immer noch erhält und bewahrt, kann sich auch sein Geschöpf getrost für die Bewahrung der Schöpfung einsetzen. Solcher Einsatz für die Schöpfung führt zum Leiden an der Schöpfung. Das Mitleiden an den Leiden der Schöpfung bedeutet zugleich die Aufgabe eigener Sicherheiten. Mitleiden äußert sich nicht im Hinnehmen der gegebenen Situation, sondern gerade in der Auflehnung gegen das Leiden. Leidenschaftlicher Einsatz für diese Welt, das Leiden an der Schöpfung kann nur ein schwaches Abbild vom Leiden Jesu Christi, das im Grunde ein Leiden an ihrer Sünde ist, sein. Nicht wir bringen die Erlösung, er hat das entscheidende Problem gelöst. Nicht wir schaffen die neue Welt ohne Leiden herbei, er ruft sie durch sein Schöpferwort ins Dasein. Unser Handeln kann nur einzelne Lichtpunkte auf dem Weg zu diesem Ziel setzen. Aber nicht weniger als dies sollte es bewirken.





Nun lebt der neue Mensch nicht nur in der Verantwortung für die alte, sondern ebenso in der Hoffnung auf die neue Welt. In den vergangenen Jahren wurden viele Modelle entwickelt, um die Botschaft von der Hoffnung "an den Mann zu bringen". Neben bewährten Großveranstaltungen und missionarischen Freizeiten rücken überschaubare Gruppen wie Hauskreise mit evangelistischer Ausrichtung und verschiedene Glaubenskurse ins Blickfeld. Entscheidend ist aber nicht das jeweilige Modell, sondern die Glaubwürdigkeit der Christen. Die Flucht aus dem konkreten Alltag wirkt auf die Dauer nicht überzeugend. Gerade die positive Gegenwartsbewältigung weckt Neugier. Christen müssen durch ihr Anderssein fragwürdig bleiben. Das ist nur möglich, wenn sie sich nicht in ein frommes Ghetto zurückziehen. "Christsein zum Anfassen" wird in Zukunft an Bedeutung gewinnen. Im gemeinsamen Leben können wir uns gegenseitig kennenlernen, ernstnehmen und helfen. In den kleinen Hoffnungszeichen des Alltags wird die Hoffnung auf die neue Welt Gottes konkret. Wo Menschen im Namen Jesu miteinander leben, aufeinander und auf Gottes Wort hören, miteinander singen, beten und feiern, ereignet sich schon - wenn auch bruchstückhaft und verborgen - Reich Gottes in dieser Welt. Solches Miteinander-Leben wirkt ansteckend und einladend. Einladendes Leben soll Einladung zum Leben mit Jesus sein. Offene Häuser und Herzen sind die besten Voraussetzungen dafür. Wo Christen ihr Leben und ihre Erfahrungen mit Gott mitteilen, entsteht eine Atmosphäre des Vertrauens und der Geborgenheit. Viele Menschen suchen solche Schutzräume, ohne vereinnahmt werden zu wollen. Hier sind Verständnis und Geduld notwendig. In dem Wissen, daß Gott die Pflanze des Glaubens wachsen läßt und wir "nur" den Samen seines Wortes ausstreuen (Evangelisation) und pflegerische Arbeiten (Gemeinschaftspflege) übernehmen können, sind auch Ent-Täuschungen und Rückschläge zu ertragen. Liebe gibt dem anderen das Beste und läßt ihm doch die Freiheit, damit umzugehen, wie er will. Diese Liebe lädt zum ewigen Leben ein, das Jesus durch seinen Tod ermöglicht hat. Darin hat christliche Existenz ihre Hoffnung und ihren Halt.





Darum entscheidet sich auch an den letzten Fragen menschlichen Lebens die Glaubwürdigkeit christlicher Hoffnung. Dabei handelt es sich nicht um eine vage Vermutung, daß es irgendwo und irgendwie weitergeht, sondern um die feste Gewißheit, die sich an die Verheißung vom neuschaffenden Handeln Gottes klammert. So muß der glaubende Mensch in der Kapitulation vor dem Tod nicht verzweifeln. Er darf "den schon getöteten Tod sterben" (Heinrich Vogel). Er hat durch das Sterben Jesu Christi Hoffnung auf ewiges Leben, auf die neue Welt Gottes. Darum kann er in der Gewißheit der Auferstehung Jesu Christi getrost sterben. Der Todeskampf wird nicht beseitigt, aber die Macht des Todes angesichts des ewigen Lebens relativiert, weil Christus den Tod besiegt hat.





4. Schöpfung und Neuschöpfung zusammenfassende Thesen





1. Schöpfung bezeichnet nicht nur Gottes Werk am Anfang der Welt, sondern auch sein fortdauerndes Wirken in der Welt, das in der Neuschöpfung des Menschen und der Welt letzte Wirklichkeit und Vollendung erfährt.


2. Der Inhalt der Offenbarung Gottes besteht in dem Anspruch, als der allmächtige Gott der Schöpfer der Welt, sowie in dem Zuspruch, als der barmherzige Gott der Heiland der Welt zu sein.


3. Die Erschöpfung des Geschöpfes liegt in der Loslösung von seinem Schöpfer begründet.


4. Die Neuschöpfung des Geschöpfes liegt in der Erlösung durch den Gottessohn begründet.


5. Voraussetzung für den Akt der Neuschöpfung des Menschen ist die Passion des Gottessohnes.


6. Die Versöhnung der Schöpfung mit dem Schöpfer ereignet sich in dem fleischgewordenen Schöpfer.


7. Das Kreuz ist die Mitte zwischen Schöpfung und Neuschöpfung, der Gekreuzigte ist der Mittler zwischen Geschöpf und Schöpfer.


8. Die Möglichkeit der neuen Schöpfung angesichts der Unmöglichkeit des Menschen wird in der geglaubten Rechtfertigung des Sünders Wirklichkeit.


9. Die Möglichkeit der neuen Schöpfung angesichts der Vergänglichkeit der Welt drängt konsequent zur Erfüllung des Missionsauftrages.


10. Biblische Verkündigung und christliches Leben sind durch die Neuschöpfung ermöglichtes Glaubensbekenntnis zum Schöpfer und Vollender der Welt.


11. Christozentrische Verkündigung konfrontiert den Menschen mit dem für ihn entscheidenden Heilsereignis, der im Kreuz Christi offenbar gewordenen Liebe des Schöpfers.


12. Zielorientierte Verkündigung motiviert zu konkreten Hoffnungszeichen gegen lähmende Angst und fatale Gleichgültigkeit.


13. Die Glaubenserkenntnis von der Schöpfung hat das Glaubensbekenntnis zum Schöpfer in Wort und Tat zur Folge.


14. Christliches Engagement hat weder die Restauration der alten Welt noch die Regeneration des alten Menschen zum Ziel.


15. Wo Eschatologie auf präsentische Aussagen verkürzt wird, verkümmert christliches Engagement zum bloßen Humanismus.


16. Wo Eschatologie auf futurische Aussagen verkürzt wird, verkümmert christliches Engagement zur Sorge um das Seelenheil.


17. In der zeichenhaften Beglaubigung der neuen Schöpfung in der alten Welt wird christliches Engagement als Hoffnung für Welt und Menschheit konkret.


18. Christliches Engagement ist immer zeichenhaftes Handeln, Hinweiszeichen auf die neue Welt Gottes.


19. Die Gemeinschaft der Christen weist auf den lebendigen Christus in ihrer Mitte hin.


20. Wo Menschen im Namen Jesu Christi gemeinsam leben, ereignet sich die neue Welt Gottes mitten in der alten Welt.


21. Die verheißene Zukunft Gottes ist nicht Ruhekissen, sondern Triebfeder zur Bewältigung der Gegenwart.





#


Otto Rodenberg, Kassel 





Die Herablassung Gottes zu uns Menschen





"Und das Wort ward Fleisch und wohnte unter uns, und wir sahen seine Herrlichkeit" (Johannes 1,14).





1. Das ist Weihnachtsgeschichte.





Bei Lukas heißt es in der Weihnachtsgeschichte (Luk 2,7) "... und sie gebar ihren ersten Sohn und wickelte ihn in Windeln und legte ihn in eine Krippe ..." Das vierte Evangelium sagt hier dasselbe, aber - sehr anders!





Die Rede ist von einem Geschehen, das wir an Weihnachten feiern. Es ist eine Geschichte, von der wir sprechen. Die "Herablassung Gottes zu uns Menschen" ist keine Idee, ist kein Gedankenspiel. Es geht bei ihr um eine Geschichte, die sich ereignet hat in Raum und Zeit. Hier sind darum nicht unsere klugen oder scharfen Gedanken gefragt. Hier gibt es vielmehr zu erzählen, was geschehen ist. Wir befassen uns mit einem Stück der großen Taten Gottes, und diese "wollen erzählt sein"





(Wichtig hierzu Miskotte "Wenn die Götter schweigen" München 1963 S. 203 ff. Vgl. auch mein Buch "Das unvergleichliche Wort" Wuppertal 19793 S. 57 ff.)





Geschichte in Raum und Zeit. Da gibt es Anfang und Ende. Darum beginnt der Evangelist "Im Anfang war das Wort ..." Zuerst das Wort. Nicht, wie es Doktor Faust bei Goethe besser zu machen meint, "die Tat": Göttlichem Handeln ist es eigentümlich, daß ihm allemal das Wort vorausgeht. Wenn Gott etwas tut, dann kündigt er es zuvor an. Die ganze Bibel können wir so als eine Ankündigung, eine Verheißung auf spätere Taten hin ansehen. Gottes Weihnachtstat, von der das Evangelium zeugt, hat eine überaus lange Vorgeschichte. Johannes greift weit zurück, bis auf die erste Seite der Bibel, auf der es auch heißt "Im Anfang ...", ja noch vor diesen Anfang der Schöpfung zurück. Und er sagt über diese "Vor-Zeit": "... und das Wort war bei Gott und Gott war das Wort" (Joh 1,1). So enthält die Weihnachtsgeschichte nach Johannes sowohl einmalig-kurzes Geschehen, eng in Grenzen, findbar und datierbar. Zugleich umgreift sie aber in Rück- und Ausschau alle Zeiten und Ewigkeit.





Herablassung Gottes zu uns Menschen fließt so zusammen mit "Schöpfung und Neuschöpfung" - wovon hier die Rede ist.





2. Das ist Gotteslehre.





Im Horizont von Joh 1 ist die Herablassung Gottes zu uns Menschen eng verbunden, gleichsam eingefaßt in die Gotteslehre. Joh 1,14 ist darin nicht nur ein Stück der Weihnachtsgeschichte, sondern ein Stück Gottesoffenbarung, und zwar wohl das wichtigste und grundlegende. Joh 1,14 spricht von dem Wort, das Fleisch wird. Darin ist von Gott selbst die Rede. ER ist es, der sich herabläßt zu uns Menschen. Indem er das tut, offenbart er sich selbst. Joh 1,14 wird bezeugt, wer Gott ist.





In unseren dogmatischen "Schubfächern" denken wir wohl meist an "Christologie", also wer Christus ist. Darum geht es ja auch, aber vorerst geht es um "Theologie", um Gotteslehre ganz wörtlich und ausdrücklich. Wir erkennen, wer Gott ist. Die Rede ist von seiner Herrlichkeit, von seiner Ehre. Gottes Herablassung geschieht um seiner Ehre willen.





Der Reformator M. Luther hat dies unermüdlich bezeugt, als den Kern seiner Lehre. Er sagt:





"Unseres Gottes Ehre ist die, daß er sich um unsertwillen aufs allertiefste herunterbegibt, ins Fleisch, ins Brot, in unseren Mund, Herz und Schoß und dazu um unsertwillen leidet, daß er unehrlich behandelt wird, leidet auf dem Kreuz und Altar. Leidet er doch ohne Unterlaß, daß vor seinen göttlichen Augen sein Wort, sein Werk und alles, was er hat, verfolgt, gelästert und mißbraucht wird, und sitzt dennoch in seinen Ehren." (W.A. 23, 157, 30ff)





Gottes Herablassung ist seine Ehre, ist ER selber, Gott auf dem Wege zu uns Menschen hin. Das ist nach dem Zeugnis der Bibel Mitte und Kern der Gottesoffenbarung.





Wenn wir von Gott so reden, wie die Bibel es tut, dann reden wir von einer Bewegung zu den Menschen hin. Sie beginnt mit der Schöpfung. "Gott schuf den Menschen zu seinem Bilde" (Gen 1,27). Sie setzt sich fort in seinem Reden - "Adam, wo bist du?" (Gen 3,9). Sie zeigt und bezeugt sich in Gottes erwählendem Handeln (Gen 12,1-4) und in der Sendung seiner Boten. Die Bewegung Gottes herab zu uns Menschen kommt in Joh 1,14 zu ihrem Tiefpunkt. Auf den Anfang des Johannesevangeliums bezieht sich das Bekenntnis der Kirche: "... durch ihn ist alles geschaffen. Für uns Menschen und zu unserem Heil ist er vom Himmel gekommen ... und ist Mensch geworden" (so im Nizän. Glaubensbekenntnis).





Daß Gottes Herablassung zu uns Menschen nicht nur im Weihnachtsereignis kund wird, also nicht nur Gottes Menschwerdung (Inkarnation) enthält, nicht nur den 2. Glaubensartikel betrifft, sondern daß sie auch im Bereich des 1. und des 3. Glaubensartikels gilt, das hat unter steter Berufung auf Luther Johann Georg Hamann besonders erkannt und betont.





Hamann sieht Gottes Herablassung auch im 1. Artikel von der Schöpfung. In der Schöpfung beugt sich der gewaltige Gott herab und sucht im Staub, den er schuf, sein eigen Bild. Herablassung Gottes erkennt Hamann gleichermaßen in der Bibel. In anbetendem Staunen spricht Hamann dies aus:





"Gott offenbart sich - der Schöpfer der Welt ist ein Schriftsteller! Was für ein Schicksal werden seine Bücher erfahren müssen; was für strengen Urteilen, was für scharfsinnigen Kunstrichtern werden seine Bücher unterworfen sein ?"





Herablassung Gottes ist der zusammengefaßte Ausdruck für die Offenbarung Gottes überhaupt.





"Es gehört zur Einheit der göttlichen Offenbarung, daß der Geist Gottes durch den Menschengriffel der heiligen Männer, die von ihm getrieben worden, sich ebenso erniedrigt und seiner Majestät entäußert, als der Sohn Gottes durch die Knechtsgestalt, und wie die ganze Schöpfung ein Werk der höchsten Demut ist."





(Die wichtige Rolle Hamanns für unser Thema muß gesehen und beachtet werden. Gute Einführung gibt H. Lindner in "J.G. Hamann - Aufbruch zum biblischen Denken in der Zeit der Aufklärung", Gießen 1988. Dort auch die angeführten Zitate Hamanns.)





So hat sich Gott herabgelassen zu uns Menschen, in der Schöpfung, in der Menschwerdung, in der Bibel. "Gott macht sich schmal für uns", so hat es Luther einmal ausgedrückt. Das steht nicht in Widerspruch zu seiner Herrlichkeit, sondern darin äußert sich diese Herrlichkeit selbst.





3. Gott verbirgt sich.





Unser Verständnis dieses grundlegenden Stückes der Gottesoffenbarung kann vertieft und verdeutlicht werden, wenn wir den in der Theologie gewichtigen Begriff der Verborgenheit Gottes hinzunehmen. Verborgenheit, genauer: Verbergung Gottes ereignet sich in der Herablassung. Sie hat damit zu tun, daß Gott sich verbirgt, und sich zugleich darin offenbart.





Wir sind (leider!) gewohnt, "verborgen" und "offenbar" als entgegengesetzte Eigenschaften zu denken und zu sagen.





Besser, weil biblischer Wortgestalt entsprechend ist es, statt von Eigenschaften vom Handeln Gottes zu reden. Gott verbirgt sich, um sich zu offenbaren. (So lautet ein Leitsatz in Luthers Gotteserkenntnis.) Daß Gott sich verbirgt, ist ein Stück des Weges, auf dem er sich offenbart. Der sich verbergende Gott ist der Gott, der sich zu uns Menschen herabläßt, der Mensch wird. Über diesem Weg Gottes erklingt der Lobpreis Jesu: "Ich preise dich, daß du solches den Weisen und Klugen verborgen hast, und hast es den Unmündigen offenbart" (Matth. 11,25). Nicht, daß du verborgen "bist", sondern daß du verborgen "hast", lauten Jesu Worte hier. Und solches Verbergen zielt auf Offenbaren, ist Wegstrecke in der Herablassung Gottes zu uns Menschen. Der sich verbergende Gott ist das Kind in der Krippe, ist der Mann am Kreuz. Wir tun gut daran, hier und so den "verborgenen Gott" zu erkennen, und nicht - wie es meist geschieht! - in den Rätseln und Dunkelheiten des Daseins.





"... in unser armes Fleisch und Blut verkleidet sich das ewig Gut. Kyrieleis."





(So in Luthers Weihnachtslied EG 27,2)





4. Ist das nur Anpassung?





Luthers Weihnachtsliedzeile spricht von "verkleiden". Da gibt es ein uraltes Mißverständnis. Bis in die Frühzeit der Kirche zurück reicht die Vorstellung, Gott habe sich zu uns Menschen herabgelassen, um sich uns anzupassen. Wie etwa eine Mutter sich tief zu ihrem kleinen Kind herniederbeugt, um es besser verstehen und sich verständlich machen zu können. Solch "Anpassung" leuchtet ohne weiteres ein, zumal wir es nicht selten ähnlich machen.





Wir müssen aber gerade deshalb hier aufpassen. Vollzieht sich, wenn Gott sich zu uns herabläßt, nur so eine Art Maskierung - Verkleidung -? Wenn es so wäre, dann müßte und könnte man trennen zwischen einem "eigentlichen" Inhalt und einer "uneigentlichen" Form, die nur aus pädagogischen Gründen und deshalb nur zeitweise angenommen würde, um dann zu dem eigentlichen Inhalt hin zu helfen. Unbestreitbar ist eine solche Trennung von Form und Inhalt verbreitet und wohl auch beliebt. Aber sie ist der Bibel dennoch durchaus nicht angemessen. Gottes Herablassung zu uns Menschen ist eben nicht nur "Verkleidung". Gott tut nicht nur so "als ob". Er erniedrigt sich wirklich. Er nimmt die Menschheit nicht nur als eine "Maske" an, die er alsdann wieder ablegen könnte, um er selbst zu bleiben. Die Deutung, die man hier dem Erniedrigungsweg Gottes gegeben hat, wird der ganzen Wirklichkeit nicht gerecht, die er enthält. "Gott selber ist erschienen zur Sühne für sein Recht" sagt das Adventslied Kleppers (EG 16,2). Das ist nicht "Theater". Das wird nicht nur "gespielt". Das ist Wirklichkeit. Sagen wir es darum nochmals mit einem Weihnachtslied:





"Sehet doch da: Gott will so freundlich und nah zu den Verlornen sich kehren."





(G. Tersteegen EG 41,1)





(Gute und hilfreiche Hinweise auf die hier vorliegende Gefahr der bloßen "Anpassung" zeigt der Artikel Hp. Hempelmanns "Kondeszendenz" im neuen Evang. Lexikon für Theologie und Gemeinde Bd. II Wuppertal und Zürich 1993 S. 1143.)





5. "und wohnte unter uns".





Gottes Herablassung zu uns Menschen findet ihre Stätte. Tief herunter geht es da, nicht nur vom Himmel auf die Erde. Auch "drunten", auf Erden, findet sich eine "Wohnung" nur mühsam. Wörtlich heißt es in Joh 1,14 "zeltete unter uns". Dem entspricht bei Lukas "kein Raum in der Herberge", aber auch "... hat nicht, wo er sein Haupt hinlege" (Lk 2,7 bzw. 9,58.) "Zelte" sind Behelfsunterkünfte, leicht zu errichten und zu verlegen.





"Gott liebt das Zelt. Es war ihm nicht leicht, das 'Zelt der Begegnung' gegen den Tempel Salomos einzutauschen (2. Sam 7,1ff). Als er selbst in Christus Mensch wurde, da zeltete er unter uns (Joh 1,14). Und die letzte Gestalt des Hauses Gottes wird auch wieder das Zelt sein (Offb 21,3), Darum wird sich in der letzten Zeit die Gestalt der Kirche dem annähern."





(so K. Hz. Michel in "Theol. Beiträge" 1994 S. 81).





Behelfsunterkunft - so wohnte und wohnt Gott unter uns. So liegen die Dinge! Vom Geburts- bis zum Sterbeplatz des Gottesplanes sind es lauter unansehnliche Orte, die da beschlagnahmt werden, keine feudalen oder gar luxuriösen Gästehäuser, auch keine großartige Bühne für wirksame Auftritte. Ein Viehstall, eine Hinrichtungsstätte, und zwischen eine Bootsbank als "Kanzel", und Elendsquartiere jede Menge, ob Straßenrand oder Teich Bethesda, ob Brunnenrand oder eben auch eine Synagoge. So "wohnte" und wohnt das ewige Wort unter uns. Und es ist die Größe und Herrlichkeit Gottes, die sich derart im ganz Geringen und Niedrigen zeigt und dort wirksam ist.





Hermann von Bezzel wurde nicht müde, diese Kraft Gottes im Geringen zu rühmen. Er hatte dies bei Luther gelernt. "Wie groß ist Christus, daß er mit dem Wenigen, das seine Jünger von ihm erfassen und auffassen konnten, eine ganze Welt trösten, ein ganzes Weltleben erquicken kann." ... "Er hat es sich angelegen sein lassen, mit geringen Mitteln, auf kleinstem Raum das Größte zu erreichen." (Bezzel "Der Knecht Gottes" Metzingen 1967 S. 11 und S. 20).





Gott ist ganz groß im ganz kleinen. "Deus maximus in minimis". Gott schlug sein Zelt auf unter uns. Das kann und will sich als starker Trost und als kräftiger Antrieb bei uns erweisen. Haben wir oft so sicher Wohnenden nicht das "Zelt" wieder nötig, und wahrlich nicht nur und erst für einen Camping-Urlaub? So spricht es Hans Graf von Lehndorff in seinem bewegenden Gedicht aus:





"Komm in unser festes Haus,


der du nackt und ungeborgen,


mach ein leichtes Zelt daraus,


das uns deckt bis hin zum Morgen.


Denn, wer sicher wohnt, vergißt


bald, daß unterwegs er ist."





Gott begegnet menschlich.





(Diese Teilüberschrift veranlaßt mich zu dem Hinweis, daß ich ebenso überschrieben habe zwei früher erschienene Kapitel: erstmals in "Das unvergleichliche Wort" S. 31-33, dann in "Das Wort vor dem Kreuz" Gießen 1988 S. 71 ff. Ferner verweise ich auf meinen Artikel "Anthropomorphismus" im Lexikon für Theologie und Gemeinde Bd. I S. 81.)





In seiner Herablassung ereignen sich vielerlei menschliche Begegnungen. Gott redet und hört, kommt und geht, er ruht, wohnt, dient, verstummt. Gott liebt, und darum zürnt er auch. So menschlich bezeugt die Bibel Gott, als den lebendigen Gott. Gottes Herablassung zu uns Menschen ist in all dem nicht nur einzelnes Geschehen, sondern ein diesem unseren Gott unabtrennbar zugehörender Wesenszug.





Als merkwürdigen Ausnahmefall kennt man Götter in Menschengestalt auch bei den Heiden. Begebenheiten, wie sie Paulus und Barnabas in Lystra erlebten (Apg 14,11 f), lassen diesen heidnisch-mythologischen Hintergrund durchscheinen.





In Gottes Herablassung haben wir gänzlich anderes vor uns: Hier gibt sich der kund, der "in der Höhe und im Heiligtum wohnt und bei denen, die zerschlagenen und demütigen Geistes sind" (Jes 57,15). Unverkennbar ist weiter, daß die Herablassung Gottes zu uns Menschen für ihn selber einen Leidensweg darstellt. Daß Gott den Menschen meint und sucht, das bringt mit sich Schmerzen und Leid, Kummer und Weh. Gott "kümmert" sich um uns. Seine Herablassung ist von Anbeginn an gleichbedeutend mit seiner Passion. Auch und bereits im Weihnachtsgeschehen ist seine Passion im Gange. Wenn wir Joh 1,14 bedenken, dürfen wir das nicht aus den Augen verlieren.





Daß sich oft gerade in der Weihnachtszeit Dunkel und Finsternis zu Wort melden und wirksam werden, kann uns deshalb auch nicht verwundern. Unmittelbar vor Joh 1,14 lesen wir ja doch "... und die Seinen nahmen ihn nicht auf" (Joh 1,11). Gottes Herablassung trifft bei uns Menschen durchaus nicht auf allgemeine Zustimmung, sondern - oft - auf erbitterten Widerstand. So ist die Lage. Gottes Herablassung ist darin beides: Ursache und Hilfe, Diagnose und Therapie. Unsere Weihnachtslieder wissen davon.





Dem Thema des Leidensweges Gottes in seiner Herablassung ist nun hier nicht weiter nachzugehen. Ich habe dies an anderer Stelle getan - im Artikel "Vom Schmerz Gottes" in "Das Wort vom Kreuz" S. 65-92.





In unserer Studie über Joh 1,14 ist nun noch ein weiterer Punkt zu bedenken:





6. "Wir sahen seine Herrlichkeit".





"Wir sahen"- so ist es: Es gibt hier zu sehen, zu erkennen. In seiner Herablassung zu uns Menschen eröffnet Gott seine Erkennbarkeit. Er läßt sich sehen und erkennen.





Dies bedeutet keine menschliche Möglichkeit. Wie sollte der Mensch mit seinem Verstand, so klein wie er ist, Gott in seiner Größe erkennen können? Weithin und zu Recht gibt es die Meinung, Gotteserkenntnis gehe über unser Vermögen, sei "eine Nummer zu groß für uns". Wenn es um Gotteserkenntnis gehe, dann gleiche der Mensch einem, der am Ufer des Meeres steht und mit einem kleinen Löffelchen den Ozean ausschöpfen will. Das gehe nicht. Das lasse man lieber bleiben, bleibe lieber "mit beiden Beinen auf dem Boden" und unterlasse das doch offenbar Unmögliche.





Auffallend gegenläufig hierzu lesen und hören wir nun hier das Wort "wir sahen". Gott gibt sich zu erkennen. Das besagt nicht menschliche Möglichkeit, sondern Gottes Herablassung. Als Folge dieser Herablassung gibt es Erkenntnis Gottes. Nur so und deshalb! Erkenntnis Gottes kommt "aus dem Staunen der Ehrfurcht vor dem Allmachtswunder der göttlichen Herablassung" - so sagt es Karl Barth (in Kirchl. Dogmatik Bd. II, 1 S. 251). Wir können und dürfen sehen, wer Gott ist. Uns wird gegeben das Bild des "eingeborenen Sohnes vom Vater, voller Gnade und Wahrheit". So ergibt sich aus Joh 1,14 Erkenntnis Gottes.





Die uns hier gebotenen Bilder haben tief hineingewirkt in die Geschichte der Menschen, in ihr Denken und Handeln. Das Kind in der Krippe steht ebenso wie das aus ihm folgende Bild des Mannes am Kreuz bildhaft, erkennbar und sichtbar vor und über uns. Frucht der Herablassung Gottes zu uns Menschen! Nicht zu Unrecht zählen wir darum unseren Jahre "seit Christi Geburt". Die Bilder, in denen Gott sich uns zu erkennen gegeben hat, prägen und bestimmen unser Leben.





7. Haben wir das begriffen?





So muß man jetzt fragen. Denn von allgemeiner oder gar lückenloser Erkenntnis kann ja doch keine Rede sein. Haben wir begriffen? So zu fragen ist gewissermaßen eine Frechheit. An intellektueller Fähigkeit anderer zu zweifeln sollte man sich lieber nicht angewöhnen. Oft sind andere klüger als man selbst. Ich richte die Frage auch nicht zuerst an andere. Gefragt bin ich selbst. Habe ich das eigentlich begriffen? Ich habe da so meine Zweifel. Es geht mir ähnlich wie dem Paulus. Der erklärt angesichts der "überschwenglichen Erkenntnis Christi Jesu": "nicht, daß ich's schon ergriffen habe oder schon vollkommen sei; ich jage ihm aber nach" (Phil 3,8.12). Bei dieser Aussage des Paulus wird oft etwas achtlos gefolgert, es sei eben keiner vollkommen. Als ginge es hier um moralische Qualität. Hier geht es nicht um Moral, sondern um das Staunen vor der göttlichen Herablassung. Und da stehe ich noch ganz am Anfang. Da habe ich noch lange nicht genug begriffen, daran muß ich noch buchstabieren.





"Ich jage ihm aber nach"!





Haben wir das begriffen, daß Gottes Größe und Herrlichkeit nicht ganz oben, sondern ganz unten zu finden ist? Sind wir denn nicht gewohnt, alles Große zu bejubeln und für groß zu halten, was wir bejubeln? Die Herrlichkeit in Joh 1,14 aber wird so nicht erfaßt. Sie ist es, die es hier zu sehen gibt, die doxa, die Ehre des ewigen Gottes in der Höhe. Haben wir begriffen, daß diese Ehre Gottes nicht unseren Denkmustern und Maßstäben entspricht? Die Stätte, die Gott einnahm, als er sich zu uns Menschen herabließ, als das Wort Fleisch wurde, sie war nicht ein politisches, wirtschaftliches oder militärisches Zentrum. Nicht ein kulturelles, ja nicht einmal ein religiöses Zentrum suchte Gott auf, sondern ... "Du, Bethlehem, die du klein bist unter den Städten in Juda, aus dir soll mir der kommen, der in Israel Herr sei" (Micha 5,1). Bei unseren Denkmustern zeigt sich Größe dort, wo man etwas zählen, ausweisen, eindrucksvoll messen kann, also im Erfolg. Gottes Herablassung zu uns Menschen kennt den Eigenwert des Erfolges nicht. Haben wir das begriffen? Hier wird uns nicht etwas mehr als bisher Größe und Erfolg gebracht, zugetraut oder zugemutet. Hier wird uns Neues beschert. Der am Anfang die Welt erschuf, der geht daran, auf dem Wege seiner Herablassung zu uns Menschen die unvermeidlich gewordene Neuschöpfung zu tätigen. Mit weniger wäre uns auch nicht wirklich geholfen. "Welt ging verloren" ... "Wir warn all verdorben durch Sünd und Eitelkeit" (EG 35,3). Hier ist im Gange, wodurch wir zu einer neuen Kreatur werden.





Wie uns bei unserem Nachdenken schon vielfach Verse unserer Weihnachtslieder begleiteten, so sei es nun nochmals am Ende:





"Sehet dies Wunder, wie tief sich der Höchste hier beuget, sehet die Liebe, die endlich als Liebe sich zeiget!





Gott wird ein Kind, traget und hebet die Sünd, alles anbetet und schweiget." (EG 41,3)
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Siehe, ich mache alles neu!





Offenbarung 21, 1-5a





I. Exegetische Besinnung





Die siebente Vision führt den Seher zum eigentlichen Gipfel der Geschichte Gottes. Nach den bisherigen Einblicken in die Abgründe des Verderbens, der schweren Kämpfe, der Leiden und Katastrophen wird das eigentliche Ziel Gottes erkennbar: Die neue Welt Gottes. Der Weltschöpfer ist der Weltvollender.





Nach Kapitel 20,11 sind der erste Himmel und die erste Erde vergangen. Vor der Majestät des Weltenrichters "verschwinden" Himmel und Erde in das Nichts. Das ist kein Naturgeschehen, es ist das "Verschwinden" vor der alten Welt "vor Gott". An ihre Stelle kommt die von Gott geschaffene neue Welt. Es geht in diesem Geschehen nicht um eine Verbesserung der alten Welt, sondern um eine Neuschöpfung Gottes (Vers 1).





Auf der neuen Erde nimmt das neue Jerusalem Gestalt an (Vers 2). Es geht bei diesem Namen nicht um das von Israel geliebte und geehrte geschichtliche Jerusalem. Es ist das neue Jerusalem als das ewige Urbild der wahren Gemeinde Gottes. Die neue Stadt, die sich vom Himmel her auf die neue Erde herabsenkt, ist das Gegenstück zu der Sündenstadt Babel. Der von der Zuchtlosigkeit umgetriebenen Hure steht die Braut Christi gegenüber, die nur einem gehört.





Eine Stimme vom Thron her (Vers 3) offenbart das Geheimnis: Hier ist der Ort der bleibenden und vollkommenen Gemeinschaft zwischen Gott und seiner Gemeinde. Eine Gemeinschaft, die nicht mehr getrübt und unterbrochen werden kann. Der Herr wohnt in der Mitte der Seinen. Das alte "Immanuel = Gott ist mit uns" (Jesaja 7,14) ist hier erfüllt.





"Das Vorige ist vergangen" (Vers 4). In der neuen Welt Gottes bestimmen nicht mehr trostlose Angst, Leid, Trauer, Schuld und Tod das Leben. Davon war weitgehend das Leben auf der alten Welt geprägt. Das ist nun vergangen. Hier ist der Ort, an dem kein Leid mehr schmerzt, keine Trauer mehr herrscht, keine Tränen mehr vergossen werden. Die das Leben vernichtende Macht des Todes ist zerbrochen. Das, was als das bitterste Los des irdischen Lebens erfahren wurde, existiert nicht mehr: nämlich die Vergänglichkeit. Hier herrscht ungetrübte und unaufhörliche Freude. Hier ist das Wirklichkeit, was Gott verheißen hat: das Leben in der Fülle Gottes, Leben, wahres, wirkliches und vollkommenes Leben.





Was Johannes sieht, ist keine Illusion. Es ist verbürgt durch den Weltenherrscher, der erstmals hier im Buch der Offenbarung selbst das Wort nimmt: "Siehe, ich mache alles neu!" (Vers 5). Gott bestätigt damit dem Seher die Wahrheit der Worte, die den ganzen Inhalt der Offenbarung in sich schließen. Gott selber wird seine Verheißungen erfüllen.





II. Zur Verkündung





Es sind zwei Bilder, die in Offenbarung 21,1-5a enthalten sind, mit denen das Neuschaffen Gottes bezeugt wird.





1. Gottes neue Welt.





Was Johannes zu sehen bekommt und bezeugt, hat kosmische Bedeutung für die gesamte Schöpfung. Nach den schrecklichen Gerichten über den gesamten Erdkreis (Kapitel 13-20) sieht der Seher schon die neue Welt verwirklicht. Die Gerichte Gottes enden nicht mit einem Chaos. Gott, der Schöpfer des Himmels und der Erde, hat auch die Macht, Himmel und Erde wieder "verschwinden" zu lassen (Kapitel 20,11; 21,1). Das Vorige ist vergangen (Vers 4). Wir merken, daß hier alle unsere Vorstellungskraft völlig über fordert ist. Wir können das nicht mit einleuchtenden Worten einfach erklären. Und doch ahnen wir heute im Zeitalter der Atomtechnik etwas davon, was Petrus schreibt: "So werden auch der Himmel, der jetzt ist, und die Erde durch dasselbe Wort aufgespart für das Feuer, bewahrt für den Tag des Gerichts ... an dem die Himmel vom Feuer zergehen und die Elemente zerschmelzen werden. Wir warten aber eines neuen Himmels und einer neuen Erde" (1. Petrus 3,7.12-13). Gott, der Schöpfer des Himmels und der Erde, schafft auch die neue Welt. Darum machen wir nicht in Katastrophen- und Weltuntergangsstimmung. Unsere Hoffnung ist auf das Ziel gerichtet: Gottes neue Welt.





Wenn wir nach den Kennzeichen der neuen Welt Gottes fragen, dann erhalten wir zuerst die Antwort: "Gott wird abwischen alle Tränen von ihren Augen, und der Tod wird nicht mehr sein, noch Leid und Geschrei noch Schmerz wird mehr sein, denn das Vorige ist vergangen" (Vers 4). Was Johannes aufzählt, gehört zu den leidvollen Erfahrungen, die diese Welt kennzeichnen. Wie haben diese Nöte das Leben der Menschen geprägt und eingegrenzt. Das alles wird aufhören, weil Gott es so will. Was durch Sünde, Ungehorsam und Unglauben in diese Welt eingebrochen ist, das räumt Gott hinweg. Das hat auf der neuen Welt keinen Platz mehr. Es ist ein befreiter und triumphaler Jubel, der in den Wiederholungen "wird nicht mehr sein" aufklingt. Das gehört mit der alten Welt der Vergangenheit an. Denn nun ist Gott wirklich bei uns und wir sind bei ihm (Vers ab). Und das ist wohl auch das Größte und Schönste, was die neue Welt kennzeichnet: Gott wohnt in der Mitte der Seinen. Was im Alten Testament durch die Stiftshütte als Zeichen der Gegenwart Gottes vorgebildet war, das ist hier eine neue Wirklichkeit. Gott in der Mitte seines Volkes, das ist die Mitte der neuen Welt.





2. Gottes neue Gemeinde.





Im Zusammenhang mit der neuen Welt sieht Johannes die neue Gottesgemeinde. Sie ist am Ziel. In Gottes neuer Welt lebt Gottes neue Gemeinde. Es sind zwei Bilder, die Johannes immer wieder abwechselnd verwendet, um die neue Gemeinde zu beschreiben: Einmal ist es das Bild von der "heiligen Stadt" und dann das Bild von der "Braut". "Und ich sah die heilige Stadt, das neue Jerusalem, von Gott aus dem Himmel herabkommen, bereitet wie eine geschmückte Braut für ihren Mann" (Vers 2). Johannes denkt nicht an die geschichtliche Stadt Jerusalem, die ehemals Zentrum und Mittelpunkt des Volkes Israels gewesen ist. Es ist das neue Jerusalem. Dieser Name ist Symbolname für die ganz neue Stadt. Sie ist das Gegenstück zu der Weltstadt Babel, der gottlosen Weltstadt, der Zusammenballung menschlicher Überheblichkeit, der Selbstverherrlichung, der Verführung, des Abfalls und der Gottlosigkeit. Das neue Jerusalem ist dagegen der Ort der Sammlung der Gemeinde aus allen Sprachen, Geschlechtern und Völkern. Die Gemeinde lebt in der wirklichen Gegenwart des lebendigen Gottes. Und dann spricht Johannes von der "Braut". Auch mit diesem Bild bringt Johannes ein entscheidendes Merkmal der vollendeten Gemeinde zum Ausdruck: Die innige Gemeinschaft der Glaubenden mit dem Herrn. Nichts Trennendes steht mehr zwischen ihrem Herrn und ihnen. Sie sind völlig eins mit ihm. Sie gehören ihm ganz, verbunden in ewiger und vollkommener Liebe.





Die beiden Bilder zeigen uns die Gemeinde in der Vollendung. Sie ist vom Glauben zum Schauen gekommen. Sie ist wirklich am Ziel. Wie oft entdecken wir hier Fehler, Mängel, Schwachheiten und Unzulänglichkeiten an der christlichen Gemeinde. Wie gering ist ihre Zahl und wie ohnmächtig oft ihr Handeln. Aber diese Gemeinde hat eine helle Zukunft. Gott gibt seine Gemeinde nicht auf. Er läßt seinen Plan nicht fallen. Er bringt seine Gemeinde und in ihr jeden einzelnen Glaubenden zur Vollendung. Die Gemeinde lebt unter der großen Verheißung: "Siehe, ich mache alles neu!" Das gibt uns Mut und Zuversicht in Kampf und in allen Leiden und Nöten. Das bewahret uns vor Resignation, Mutlosigkeit und Verzagtheit. Der Herr selber bringt das, was er begonnen hat, auch zur Vollendung.
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Leben aus erster Hand (Psalm 1)





1. Vorbemerkungen zum Thema





Meditation





Unser Alltag und unser Dienst fordern uns voll - und manchmal mehr als das. Wir brauchen Kraft, wir brauchen Mut, wir brauchen schöpferische Impulse und Gedanken. Woher nehmen wir diese Kraft? "Unsere Kraft kommt aus der Stille" - heißt ein Buch von O. Hallesby. Möge dies auch die Antwort unseres Lebens sein - oder werden! Der Psalm 1 ermutigt zu einem Leben aus der Stille. In der Stille erfahren wir Gottes Willen. Neben dem Begriff Stille gibt es im AT und NT Ausdrücke, die das Wortfeld des lateinischen Begriffes "Meditation" umreißen. Das hebräische Wort für Meditation heißt: "haga" (Psalm 1,2!) und bedeutet: seufzen, sinnen, murmeln, denken, nachdenken, preisen. Meditation ist also im AT das halblaute Murmeln des Wortes Gottes. Es ist der Vorgang, der einem Bibelwort nachdenkt. Dieses Denken und Einprägen mündet schließlich in das ganz praktische Tun ein. Im NT ist das Wort "haga" mit dem griechischen Wort "melatao" - einüben, um etwas Sorge tragen - übersetzt. Außerdem wird dieser Vorgang mit hören, im Herzen bewegen und bewahren (Luk. 2,19) umschrieben. Das beherzigte Wort wird zur Tat! Dem lateinischen Wort Meditation sind die Worte "Mitte" und "messen" verwandt. Der meditierende Mensch hat eine Mitte, von der aus sein Denk- und Lebenskreis bestimmt wird. Diese Mitte ist das Wort Gottes! Dieses Wort ist zugleich Maßstab und Richtschnur des Denkens und Handelns. Christliche Meditation umfaßt weit mehr als psychologische Entspannungsübungen.





Diese sehen den Menschen als erste und letzte Instanz - und können allenfalls organisch oder seelisch hilfreich sein. Gottes Wort meint und umfaßt den Menschen in seiner Ganzheit. Christliche Meditation - die immer auch Lebenshilfe und Stärkung ist - beginnt dort, wo der Inhalt der Meditation Gott und sein Wort ist: Leben aus erster Hand!





2. Zum Text





Der lehrhaft geprägte Psalm 1 ist dem gesamten Psalter als mottoartiger Prolog vorangestellt. Glücklich gepriesen werden die Menschen, die Tag und Nacht in Verbindung mit Gott aus seinem Wort leben. Ihnen werden die gegenübergestellt, die aus der Gottesgemeinschaft ausgebrochen sind





Diese zwei Lebensweisen (zwei Wege!) sind ein zentrales Thema der Bibel (5. Mose 5,32f; Ps 119,30; 128,1; Spr. 12,28; Jer. 7,23; Matth. 7,14).





V.1 "Selig der Mann" oder "glücklich der Mann" (Auch Matth. 5,1 ff). Der Psalm stellt erst das negative Gegenüber dar. Die Verben "folgen - gehen - sitzen" drücken eine Steigerung in der Entfernung zu Gott aus.





V.2: Gesetz: die Tora, die Wegweisung. Dem Verfasser ist das ganze AT Wegweisung, aus der der Gerechte halblaut meditierend sich Gottes Wort einprägt und danach lebt. Die Tora wird ihm so zum zweiten Ich. Die Begegnung mit Gott macht den Hörer zum Zeugen und Zeugnis für Gott.





V.3: Wie der Baum das Wasser lebensnotwendig braucht, so braucht der Mensch die Nähe Gottes - um ein fruchtbares und erfülltes Leben führen zu können. Er lebt aus den Quellen des Wortes Gottes (vgl. Jer. 17,7.8). Das "Gelingen" des Lebens meint nicht den äußeren Erfolg. Es meint das Leben unter Gottes Führung, unter seinem Schutz. Und das ist ein erfülltes Leben, trotz mancher unerfüllter Wünsche.





V.4/5: Die Spreu, die beim Dreschen des Getreides vom Wind davongetragen wird, ist ein Bild für die Hinfälligkeit der Gottlosen. Sie sind "Spreu" im Blick auf das Ende ihres Lebens (Matth. 3,12) und im Blick auf Gottes Gericht.





V.6: Beide Wege werden nochmals gegenübergestellt. Dabei ist der Ruf der Umkehr zum Leben mit Gott unüberhörbar. Vom Ziel her ist die Sinnfrage des Lebens zu stellen! Der Psalm entwirft das Bild des Gerechten, des Menschen, der nach Gottes Willen fragt und lebt. Wahrhaft "gerecht" aber ist nur einer: Jesus Christus (Joh. 4,34). Er selbst gibt durch seinen Geist die Kraft zu solchem erfüllten Leben.





3. Fragen





3.1. Wo begegnet uns der Rat der Gottlosen - und wie begegnen wir ihm?


3.2. Was hindert uns, aus der Stille heraus zu leben?


3.3. Wie wird unser Hören zum Gehorchen?


3.4. Welche Früchte erwachsen aus der Begegnung mit dem Wort Gottes?





4. Gesprächsimpulse: Leben aus erster Hand ...





4.1 ... vollzieht sich in einer gefährlichen und versuchlichen Welt! (V.1)





Wir leben in der Welt, sind aber nicht von der Welt. Wir brauchen Rat, dürfen aber nicht vom Rat der Medien und Macher abhängig werden! Denkstrukturen sind Mächte, die vom guten Weg abbringen wollen. "Folgen - Gehen - Sitzen" - sind Steigerungen auf dem Weg der Sünde, dem Weg von Gott weg.





4.2 ... ist ein Leben aus dem Wort Gottes (V.2)





Dieses Wort ruft uns in die Nachfolge und in den Dienst. Es gibt klare Wegweisung und Energie zum Leben (Ps. 119,105; Jer. 15,16). Ohne dieses Wort können wir nicht leben!





4.3 ... braucht die tägliche Stille vor dem Herrn





Die Stille Zeit soll und will "Lust" (lat. delectare = Delikatesse!) für uns sein. Ich darf und will nichts davon versäumen!





4.4 ... heißt auch, zu entdecken; Stille Zeit ist stets angefochtene Zeit.





Der Böse versucht vielgeschäftig und zerstreut zu machen. Darum ist der Entschluß stets neu nötig: Ich habe Zeit. Ich bin anwesend - und ich will aufmerksam sein. Dies segnet der Herr!





4.5 ... ist ein erfülltes und fruchtbares Leben





Der Umgang und das Leben aus dem Wort prägen den Alltag. Es wächst Frucht (Gal. 5,22!), Mut zum Zeugnis und missionarisches Wollen. Und auch Dürrezeiten im Leben können den nicht kaputtmachen, der an der "Quelle" lebt.





4.6 ... weiß: Es gibt nur zwei Wege!





Der eine Weg führt zu Gott und in seine Ewigkeit (Joh. 14,6). Der andere Weg führt ins Gericht. Unser Leben ist kein Spiel, sondern Ernstfall! Hier fällt die Entscheidung über unsere Ewigkeit. Und: Unser Leben ist nicht abhängig von der Reisegesellschaft, nicht abhängig von Ansehen und Erfolg, sondern vom Reiseziel!





4.7 ... heißt: Er kennt mich! (V.6)!





Und er hat mich lieb. Ich darf ein geborgener und geführter Mensch sein. Ihm vertraue ich mich an - auf allen Wegen meines Lebens. "Er kennt dein Gestern. Gib ihm dein Heute. Er sorgt für dein Morgen." (E. Modersohn). - Das Leben mit diesem Herrn allein ist Leben aus erster Hand!


